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Otto Weiß
1890 — 1950.

Von Anton Largiadèer.

Es war im Sommer1013,als ich Otto Weiß im Hiſtoriſchen
Seminar der Aniverſität Zürich kennen lernte. Er hatté die
meiſten Semeſter und einen Englandaufenthalt hinter ſich,
ſtudierte Geſchichte, Angliſtik und Seutſch und erſchien mir da
mals ſchon als eine Perſönlichkeit von beſtimmter Prägung.
Mit Jakob Heer aus Glarus, Helen Wild aus St. Gallen, Roſa
Benz aus Zürich und Theodor Gutaus Stäfabildete er die
Gruppeder führenden Seminarmitglieder; es waren Hiſtoriker,
die ſpäter alle ihren beſtimmten Weg zurückgelegt haben. In
ſeiner zurückhaltenden Art machte Weißnicht viel Weſens aus
ſich, ich erinnere mich lediglich ſeines Vortrages über Caeſars
Feldzüge in Gallien, wo er in der nachfolgenden Diskuſſion
ſeinen Mannſtellte. Wir erneuerten unfere Bekanntſchaft im
Aktivdienſt des erſten Weltkrieges und ſind dann von anfangs
der zwanziger Jahre an nebeneinander Lehrer am Zürcher
Gymnaſium geweſen. Schwere Krankheit befiel den in voller—
Rüſtigkeit wirkenden Mann,der eben das 60. Altersjahr erreicht
hatte, und am 28. Oezember 1950 wurdeerunsentriſſen. Die
Kundelöſte ſchmerzliche Gefühle aus, denn wir mußten uns
ſagen, daß erſt jetzt für den Berſtorbenen die Zeit der Reife
und der Ernteſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten gekommen wäre.

Als aufcechte ſoldatiſche Erſcheinung iſt Otto Weiß ſeinen
Schülern am Gymnaſium und den AMniverſitätsſtudenten in
Erinnerung, denen er nicht bloß Bermittler von Wiſſen,
ſondern auch geiſtiger Führer war. Er doktorierte bei ilhelm
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Oechsli mit der 1914 erſchienenen Arbeit „ODieteſſiniſchen Land⸗

vogteien der XII Orte im 18. Jahrhundert“ (Schweizer Studien

zur Geſchichtswiſſenſchaft, Heft 1 des VIII. Bandes). Mit

Umſicht hat er in den Staatsarchiven der deutſchen Schweiz

und im nicht ſonderlich reichhaltigen Hantonsarchiv Bellinzong

ſeinen Stoff herausgéarbeitet und ihn ſolid geſtaltet. Es ſind

in jenen Zeiten von anderen Oechsli-Schülern Vogteien des

18. Jahrhunderts bearbeitet worden, ſo der Thurgau und die

Grafſchaft Baden und ſie gehören zum Bleibenden, was dieſe

Schule bot. In ſeinem Lebensabriß dankte der Ooktorand ſeinen

akademiſchen Lehrern von Zürich, Meyer von Knonau,Oechsli,

Theodor Vetter und Adolf Frey. Er dankte aber auch einem

ſeiner Winterthurer Lehrer, dem Prorektor Rudolf Hunziker.

Denn Weißgehörte mit Leib und Seele zur Stadt Winterthur,

wo ſeine Eltern ſeitdem Jahre 1900 verbürgert waren, und

woerſeinen älteſten und engſten Freundeskreis beſaß. Auch

als Mitglied und ſpäter als alter Herr der Gymnaſialverbindung

„Bitoduͤrania“ ſchloß er manche Freundſchaft fürs Leben.

Der Lebenswegiſt Otto Weiß nicht leicht gemacht worden,

er hat ſich ſeine berufliche Stellung als Manneigener Kraft

errungen und Schritt für Schritt aufgebaut. An den Schulen

ſeiner Vaterſtadt wirkte er ſeit 1912 als Hilfslehrer neben Fritz

Hunziker, dem heutigen Rektor des Literargymnaſiums in

Zürich. Aus dem erſten Aktivdienſt 1918 für einen mehr—

monatigen Arlaub nach Hauſeentlaſſen, fand der junge Lehrer

Arbeit an der Kantonsſchule Zürich und am Lehrerſeminar

in Küsnacht. Jahrelang ſtand das Engliſche im Vordergrund

ſeiner Schuͤlarbeit und erſt allmählich uͤberwog die Geſchichte,

der ſeine innerſte Neigung galt. Bei der Neuverteilung der

Lehrgebiete im Herbſt 1951 fiel ihm die eine der beiden haupt—

amtlichen Stellen für Geſchichte zu, die ſeit jeher eine Beſonder—

heit des Zürcher Gymnaſiums gebildet haben. Zu den Dios—

kuren Otto Marckwart und Johannes Häne,die beide als

markante Lehrergeſtalten in unſerem Gedächtnis weiterleben,
geſellt ſich jetzt die Geſtalt von Otto Weiß.

Seit dieſer Neuumſchreibung ſeiner Lehrſtelleam Gym—

naſium konnteerdieſelbe in den letzten zwanzig Jahren ſeines

Lebens auf- und ausbauen, von den Behörden mit unein—

geſchränktein Bertrauen geehrt, von den Schülern geachtet,

gelegentlich von einzelnen der jungen Männernicht verſtanden;
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aber wo fände ſich der Lehrer, dem derletzte und hinterſte ſeiner
Schüler Gefolgſchaft leiſten würde? Aber eines haben alle
geſpürt, der Mann mit dem offenen Blick und den beſtimmten
Geſten, der vor ihnen ſtand, war die Berkörperung des Ber—
antwortungsgefühls und der Pflichterfüllung. Das Zuſammen—
leben mit den Schülern, wie es der in engliſchen Internaten
übliche Unterrichtmit ſich bringt, pflegte erimmer, in früheren
Jahren in den Übungen und Lagern des militäriſchen Vor—
unterrichtes, ſpäter auf den unzähligenhiſtoriſchen Exkurſionen,
die er aufs ſorgfältigſte vorbereitete. Von der Zeit in Eaſtburne
Suſſex) bekannte er noch ſpäter, die Nachmittage auf dem
Sportplatz, wo er Lehrer und Schüler erft ſo recht kennen
lernte, hätten ſeine Lebensweiſe bleibend beeinflußt. Es war
ihm eine große Freude, ſeine Tochter, die der im Jahre 1925
mit Lina Leuthold eingegangenen Ehe entſproß, vor kurzem
nach England begleiten und ihr den Weg zueiner gründlichen
Schulung in London weiſen zu dürfen. Am Gymnaſiumleitete
er den didaktiſchen Kurs für Geſchichtsunterricht, der ihm jeweilen
von der Aniverſität übertragen wurde und der zur praktiſchen
Heranbildungdes Geſchichtslehrers beſtimmt iſt. Hie Studenten
gingen mit großem Reſpekt in dieſen Hurs, denn es war
bekannt, daß der Leiter hohe Anforderungenſtellte. Er per—
langte die Ausarbeitung eines bis ins einzelne gehenden
Schemasfür die Lehrſtunde, empfahl, den Stoff zu Hauſe laut
zu memorieren, und ſich den zeitlichen Ablauf der Lektion
vorher mit der Uhr in der Hand einzuprägen. In den nach⸗
folgenden Beſprechungen wurde das lehte Detail vorgenommen
und kritiſch beleuchtet. Da es Sitte war, daß die Kandidaten
die vorangehende Unterrichtsſtunde beſuchten, um den An
ſchluß“ zu gewinnen, konnten ſie des Kursleiters eigene Lehr⸗
führung aufſich wirken laſſen. Es gehörte zu den bleibenden
Eindrücken der Studenten, dem Lehrbetrieb des erfahrenen
Praktikers zu folgen, undſieſtellten feſt, daß er noch als Mann
in den Fünfzigerjahren jede Stunde vorbereitete uͤnd ſich nie
auf ſeine alten Hefte verließ. Nie iſt Weiß zum VRoutinier
geworden,erhielt ſich und die Schüler mit der neueſten Litera—
tur auf der Höhe. Er betrieb mit großem Erfolg das Lehr⸗
geſpräch des Geſchichtsunterrichts, die Klaſſe war nicht nur
Auditorium, ſondern ſie wurde auch in der Erarbeitung des
neuen Stoffes zum Mitſchaffen herangezogen.
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Weißſuchte, nachdem er als hauptamtlicher Geſchichtslehrer

am Gymnaſiumſich zehn Jahreeingearbeitet hatte, die Tätig—

keit als akademiſcher Lehrer. Sie bot ſich ihm als Dozent an

der Eidgenöſſiſchen Techniſchen Hochſchule in Zürich. Seine

Lehrarbeit begann er im Fahre 1941 mit der Antrittsvorleſung

„Die Wehrbereitſchaft des ſchweizeriſchen Bundesſtaates zwi⸗

ſchen 1848 und 1018*.
Im Laufe der Zeit hielt er Vorleſungen und ÄÜbungen

über neuere allgemeine, angelſächſiſche und ſchweizeriſche

Geſchichte. Zuſammen mitſeinem Kollegen Gottfried Guggen—

bühl leitete er ſeit dem Herbſt 1943 jedes Winterſemeſter einen

heimatkundlich-hiſtoriſchen Hurs. Eine ähnliche Aufgabe ſtellte

fich ihm am Kantonalen Oberſeminar in Zürich, wo er den

künftigen Lehrern die Vertiefung in Heimat- und Orts—

geſchichte bot. Seine Hochſchulbeziehungen führten ihn zur

Anregung von Diſſertationen, die von Doktoranden der

Geſchichte an der Aniverſität ausgearbeitet wurden und bei

denen er als Begutachter mitwirkte. Die Themen waren aus—

nahmslos der Militärgeſchichte der Schweiz im 19. Jahrhundert

gewidmet. So entſtanden unter ſeiner Leitung etwa die beiden

neueſten Arbeiten über „Die ſtrategiſche Landesverteidigung

der Schweiz im 19. Jahrhundert“, und über „Probleme der

ſchweizeriſchen Landesbefeſtigung 1860—1914“. Es war ein

beträchtliches Maß von Arbeit, das die Betreuung dieſer Pro—

motiounsſchriften mit ſich brachte. Daß er von dieſem Aufgaben—

komplex beſonders gefeſſelt war, bewies er auch beikriegs—

geſchichtlichen Fuührungen im Terrain,ſei es für die Allgemeine

Offiziersgeſellſchaft von Zürich, ſei es für die Antiquariſche

Geſellſchaft in Zürich, wo er die 2. Schlacht von Zürich von

1700 und die Gefechte von Giſikon und Meierskappelbeſprach.

Es mußte Otto Weiß locken, zu wiſſenſchaftlichen Neu—

erſcheinungen Stellung zu nehmen under hat die Beſprechungs—

tätigkeit jahrelang mit Umſicht und Sorgfalt für die „Schweizer

Monatshefte für Politik und Kultur“ wie auch für die „Zeit—

ſchrift für ſchweizeriſche Geſchichte“ geübt. In der erſtgenannten

Zeitſchrift erſchienen ſeine größeren Verſuche über General

Dufduͤr als Béerführer und über das Ringen um die Meer—

engen. Damitſind denn auch die Gebiete angedeutet, in welchen

ſeine größern wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die er unabläſſig im

Augebehielt, lagen. Esſtellte ſich zunächſt die Notwendigkeit,
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das bewährte „Quellenbuch“ von Flach und Guggenbühl in
neuer Auflage herauszubringen. Umfaſſende Erfahrung im
Gymnaſialunterricht und in der Didaktik der Mittelſchule prä—
deſtinierten Otto Weiß zum Partner Prof. Guggenbühls. So
erſchienen 1946 die „Quellen zur Allgemeinen Geſchichte des
Mittelalters für höhere Schulen“. Ein weiterer Band mit den
Quellen zur Geſchichte des Altertums, ebenfalls bearbeitet von
Weiß und Guggenbühl, liegt unter der Preſſe. Im Band über
das Mittelalter waren tiefgreifende Anderungen nicht zu ver—
meiden, es mußte der Beſtand an Quellenſtücken überprüft
und zum Teil umgeſtaltet werden, die Einleitungen und die
Fußnoten warenneuzuredigieren. Ein ganzerheblicher Teil
dieſer Arbeit entfiel auf Otto Weiß, der ſich auch angelegen
ſein ließ, ſeine Kollegen an anderen Gymnaſien zur Mitarbeit
und Stellungnahmeheranzuziehen.

Langſamzeichneteſich in den letzten fünfzehn Jahren das
Themaab, in deſſen Bearbeitung Otto Weiß die Erfüllung
ſeiner wiſſenſchaftlichen Pläne zu verwirklichen hoffte; es war
die Geſtalt General Dufours, die ihn in ihren Bannkreis
gezogen hatte. Kurz vor dem Ausbruch des Weltkriegeserſchien
ſeine Schrift„General Dufour als Heerführer, ein Beitrag zur
Schweizer Geſchichte des 19. FJahrhunderts“, als Beſtandteil
der Reihe „Geſtalten und Gewalten der Schweizergeſchichte“.
Hier charakteriſierte er nicht nur den Soldaten, ſondern auch
den großen Eidgenoſſen und den vorbildlichen Sohn der Stadt
Genf. Weißhatte ſich nacheinander mit Dufour als Organiſator
der ſchweizeriſchen Armee(er iſt zweifellos der größte Organi—
ſator vor Alrich Wille), als Kommandantendereidgenöſſiſchen
Truppen im Sonderbundskrieg und bei verſchiedenen Grenz—
beſetzungen bis zum Fahre 1859 befaßt. Dufourspraktiſche
Strategie, ſeine ſtrategiſchen Lehren und ſeine Führerperſönlich—
keit werden gewürdigt. Weiß, der in den Aktivdienſten des
erſten und des zweiten Weltkrieges als Infanteriſt, zuletzt im
Grade des Majors, der Armeegedienthatte, beſaß ein waches
Empfindenfürdie nicht an Ort und Zeit gebundenenſittlichen
Normen,die denwirklich qualifizierten Offizier zum über—
legenen militäriſchen Vorgeſetzten ſtempeln. Die Teile des
Buches, in welchem Dufour als verantwortungsbewußter
Staatsbürgerin Erſcheinungtritt, ſind dem Verfaſſer beſonders
gut gelungen.
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Es warſein Ziel, neben dieſer Darſtellung auch ein Quellen—
werk, enthaltend die Briefe und Denkſchriften Dufours, heraus—
zugeben. Im Archiv von Madame Erneſt de Beaumont in
Genf, einer Enkelin des Generals, fand er den privaten Nach—
laß Dufours, im Eidgenöſſiſchen Bundesarchiv in Bern den
amtlichen. Mitten über der Vorbereitung der Dufour-Korre—
ſpondenz, in der ſich nicht wenige Originalentwürfe, Rein—
ſchriften und Kopien befinden, iſt Weiß von dem Thema
abberufen worden. Es wird eine wichtige Aufgabeſein, die
Materialien zu ergänzen, die zum Druck geeigneten Stücke zu
beſtimmen, den Kommentarabzuſchließen und das Werk dem
Druck zu übergeben. Die Wiſſenſchaft iſt esdem Andenken von
Otto Weißſchuldig, dieſe Arbeit, die ausſchließlich ſein geiſtiges
Eigentumiſt, der Öffentlichkeit zugänglich zu machen.

Werſich in ſolch umfaſſender Weiſe mit einem großen
Schweizer der Neuzeit befaßte, der mußteſich ſtändig mit den
geiſtigen und verfaſſungsmäßigen Grundlagen unſeres Staates
auseinanderſetzen. Die Grundwelle von Erneuerungstendenzen,
die infolge der Aufrichtung von Diktaturſtaatenim Süden und
Norden der Schweiz auch über unſer Landhinwegflutete,rief
Otto Weiß zur Stellungnahmeauf.

So ſprach er im Oktober 1932 zu den Abiturienten des
Zürcher Gymnaſiums über das Thema „Der Studentunddie
politiſchen Probleme der Gegenwart“. Verwandten Charakter
hatte der zuſammenfaſſende Bericht, herausgewachſen aus
einem Auftrag der Freiſinnigen Partei des Kantons Zürich,
die Frage der korporativen Ordnung zu ſtudieren: „Tationale
Erneuerung, Freiſinn und Korporativismus“ (1934). In den
Schriften der Freiſinnig-demokratiſchen Partei der Schweiz
ſchrieb Weiß über denfaſchiſtiſchen Korporativſtaat in Italien
und über den kommuniſtiſchen Sowjetſtaat in Rußland. 1937
publizierte er, wiederum im SinneeinerRechenſchaftsablage,
„Die korporative Ordnung, Werden, Weſen und Bewertung“.

Vor den Schülern des Gymnaſiumshatte er mit einem
Kollegen der gleichen Schule politiſche Fragen in kontradik—
toriſcher Ausſprache diskutiert,immer bemüht, auch dem
Andersdenkendenin ritterlicherForm gegenüberzutreten. Nun
erſchien als Zuſammenfaſſungſeiner politiſchen Überlegungen
das Buch „Volk und Staat der Schweizer“ (1936), dasſeither
drei Auflagen erlebte. Schon dieſer buchhändleriſche Erfolg
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zeigt, daß das Buch einem Bedürfnis entſprach, und es haben
auch einzelne Gemeinden des Kantons Zürich dasſelbe den
Jungbürgern neben dem „Bürger- und Beimatbuch“ in die
Hand gegeben. Die Aufgabe,dieerſich ſtellte,umriß der Ver—
faſſer mit folgenden Worten, die wir als das Vermächtnis
eines aufrechten Eidgenoſſen und Staatsbürgers dauernd
bewahren werden: „Aufgabe der vorliegenden Darſtellungiſt
es, die weſentlichen Ergebniſſe dieſes Unterrichtes, ſoweit ihnen
ſtaatsbürgerliche Bedeutung zukommt, in einem Geſamtbild zu
vereinigen, aus welchem die allgemeinen Beziehungen und
großen Grundlinien hervortreten. Sie will eine Einführung
und Orientierung ſein. Möge ſie noch mehrerreichen: das
Gewiſſen wachhalten. Die Wöglichkeiten des Unterrichts ſind
begrenzt. Erziehung ſchafft das Leben. Familie, Schule,Kirche,
vaterländiſch eingeſtellteJugendorganiſationen legen die Fun—
damente. Deſſen bleibe ſich beſonders der Lehrer bewußt. Und
der heranwachſende Schweizer denke daran, daß ereinſt den
Stab, den ihm ein Alterergereicht, eine gute Strecke weit wird
in Ehren tragen müſſen, um ihn wiederum einem Füngeren
auszuhändigen.“

In dieſem Geiſt der Verantwortung,in dieſem Wiſſen, daß
der Menſch nur ein Glied in einer langen Kette von vor—
angehenden und vonnachfolgendenGeſchlechterniſt, zeigtſich
Weiß in ſeinem ganzen Weſen. Er warkeine komplizierte
Natur, er war ein Manndesoffenen Urteils, in ihm waren
Bürger und Soldat eins. Seine beſtimmte, ausgeprägte Art
zeigen die energiſchen, wohlgeformten Schriftzüge, die ſchon
den Studentencharakteriſierten. Der Freundeskreis, der Otto
Weiß nahegeſtandenhat, durfte ſtetsfort ſeine Treue erfahren.
Das Zentrum ſeines Weſens wardervaterländiſche Gedanke,
verbunden mit einem prächtigen Aufſtrahlen des militäriſchen
Geiſtes. Er war ſtreng und genau in allem Sachlichen, aber
immererfüllt von Wohlwollen und wahrhaftem Leben.


